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Für meine Frau Gabi


und meine Tochter Theresa


und


für meine Männer


Alois, Norbert, Wilhelm und Wolfgang.


Im September 2023 feierten wir das


30-jährige Bestehen unserer Männergruppe.
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Der Autor bei einer Lesung auf einem Männer-Segeltörn.




VORWORT UND DANKSAGUNGEN


Es waren keine 14 Tage vergangen, als ich mich zu Hause auf meinem Dachboden an meinem Schreibtisch wiederfand. Ich schrieb, ich schrieb unaufhörlich, Tag und Nacht, circa eine Woche lang. Die zentralen Kapitel dieses Buches entstanden in dieser Woche: Klosterzeit, Kindheit und mein Vater und ich. Zuvor hatte ich zwei Monate in einer psychiatrischen Klinik auf der Depressionsstation verbracht. Danach ruhte mein Werk, bis ich im folgenden Jahr einige Kapitel ergänzte. Auf der ersten bundesweiten Vater-Kind-Kur auf Norderney las ich zum ersten Mal aus meinem Buch. Später gab es eine Lesung auf einem Segelschiff in Holland. Es war das Wochenende, an dem wir unseren Vater beerdigten. Ich las vor einer Männerrunde das Vater-Kapitel vor. In den Pausen spielte ein Mann auf dem Schifferklavier. Das war sehr bewegend.


Letztlich dauerte es fast 25 Jahre, ehe ich mich dazu entschied, meine Aufzeichnungen doch zu veröffentlichen. Ausschlaggebend waren die zahlreichen und vielfältigen positiven Reaktionen auf mein Werk. Inhaltliche Redundanzen und der Schreibstil, der sich am mündlichen Vortrag orientiert, sind dieser Entstehungsgeschichte geschuldet.


Ich danke Gabi, meiner Frau, die mir in all den Jahren den Rücken freigehalten hat. Ihre positiv-kritischen Beiträge haben dieses kleine autobiografische Werk bereichert. Mein Dank gilt auch meiner Tochter Theresa, für vielfältige redaktionelle Hilfestellungen und umfangreiche Schreibarbeiten.


Ibbenbüren im September 2023


Wolfgang Rudolph




ERSTES KAPITEL:


Wölfchen, werd ein Wolf – die unendliche Vater-Sohn-Beziehung


Wölfchen, werd ein Wolf! Dieser Satz meines Vaters hat sich während meiner Kindheit und meiner Jugend eingeprägt. Wahrscheinlich hat dieser Satz meines Vaters mich geprägt. Meine Frau sagte neulich zu mir: „Der Name Wolfgang passt zu dir.“ Ich bin mit diesem Namen groß geworden – dieser Name ist mit mir groß geworden. Immer wieder sagte mein Vater zu mir: „Wölfchen, werde ein Wolf!" Der Satz wurde für mich zu einer zentralen väterlichen Botschaft. Was hat mein Vater mir mit dieser Aufforderung sagen wollen? Wolfgang, werde erwachsen, stehe auf eigenen Füßen, werde groß und stark, übernimm Verantwortung für dein Leben, geh deinen eigenen Weg, lass dir nicht alles gefallen, wehr dich, kämpfe für das, was dir wichtig und wertvoll ist. Diese Reflexionen der väterlichen Botschaft sind heute für mich klar. Als zehnjähriger oder vierzehnjähriger Junge war mir diese Botschaft gar nicht so deutlich: ja – Wölfchen wollte ich sein, klein, verspielt, umsorgt von Mama, behütet von Papa – aber ein Wolf: ein kräftiges Tier mit großen Reißzähnen. Nein – da schwang doch sehr viel Bedrohliches und sehr viel Geheimnisvolles mit. Ich dachte an die großen deutschen Schäferhunde in der Nachbarschaft, die sehr viel Aggressivität ausstrahlten.


Mein Vater war und ist ein Geheimnis für mich, mit seinen positiven Seiten und mit seinen Schattenseiten. Wie sollte ich jemals ein Wolf werden? Wie sollte ich jemals die damalige Aufforderung meines Vaters, ein erwachsener Mann zu werden, erfüllen?


Heute bin ich 42 Jahre alt, verheiratet und Vater einer achtjährigen Tochter, mit der ich mich gut verstehe. Ich bin stolz auf meine Tochter, ich bin mit ihrer Entwicklung sehr zufrieden, ich bin mit mir und meiner Entwicklung zufrieden. Ich fördere das Wilde in ihr, das Wilde des Wolfes, seine Schönheit, seine Natürlichkeit, seine Souveränität. Mein Vater war eine Autorität für mich, bin ich eine Autorität für meine Tochter? Mein Vater war Beamter, genauer gesagt Zollbeamter an der deutsch-holländischen Grenze und er verkörperte die deutschen Tugenden von Ordentlichkeit, Pünktlichkeit und Sauberkeit wie kaum jemand anderer.


Er hatte für sich Rituale entwickelt, die sein Leben bestimmten: seinen regelmäßigen Mittagsschlaf, seine Waschzeremonien, die Fußballübertragung der Bundesligaspiele am Samstagnachmittag im Radio, seine Pfeife, seine Kaninchenzucht, seinen Garten und seine langen Spaziergänge am Sonntag, meist schweigsam. Mein Vater brauchte seine Zeiten, ich brauche meine Zeiten, meine Zeiten zum Joggen, für die Sauna, zum Reiten, und natürlich Zeit für meinen geliebten Fußballverein Borussia Dortmund. Mein Vater war eine Autorität, er war manchmal autoritär als strafender Vater, manchmal war er mir ganz nahe, z.B. beim gemeinsamen Holz sägen, als körperlich anwesender Vater. Seine Stimme, seinen Schweiß, seinen Geruch, das Spiel seiner Muskeln, seinen Humor, seine Fröhlichkeit und seine starken Hände: das alles sog ich in mir auf. Mein Vater strahlte Festigkeit, Beständigkeit und Verlässlichkeit aus. Bei ihm fühlte ich mich aufgehoben und geborgen. Seine Männlichkeit hatte etwas Würdevolles an sich. Obwohl er aus dienstlichen Gründen oft abwesend war, habe ich ihn als präsenten, mir körperlich nahen, Vater erlebt.


Götz Haindorff, Forschungsgruppe Jungenarbeit in Göttingen, beschreibt die Qualitäten der Vater-Sohn-Beziehung und die Bedeutung, die Männer für die heranwachsenden Jungen haben.1 Männer sind grundsätzlich als Vorbilder für Jungen von Bedeutung. Jungen suchen den Kontakt zu Männern, die sie faszinieren. Jungen möchten wissen und spüren, was es mit der Männlichkeit auf sich hat. „Jungen sind auf der Suche nach Männlichkeit und sie sind hungrig. Sie sehnen sich nach einem Vater, nach einem erfahrenen, älteren Mann, der sie in das Mysterium von Männlichkeit einweiht und ihnen, die Geheimnisse und Möglichkeiten des Lebens als Mann zeigt und erläutert.“2


Ich habe als Junge alles stehen und liegen lassen – selbst meinen geliebten Fußball oder den roten Roller –, wenn die Möglichkeit bestand, mit meinem Vater etwas zu unternehmen, mit ihm in Kontakt zu kommen, seine Nähe, seinen Körper, zu spüren. Meine Mutter war ja ständig bei uns, um uns herum, aber die Nähe meines Vaters zu genießen, war etwas Kostbares, nach dem ich mich sehnte.


Heranwachsende Jungen wollen den Kontakt zu erfahrenen Männern, sie sind ständig auf der Suche nach ihnen, gehen dabei eher instinktiv vor – wie kleine Wölfe –, immer auf der Suche, um ihren Vater-Hunger zu stillen. Bei dieser Suche ist es ganz entscheidend, auf welchen Mann sie treffen. Ist sich der Mann dieses Vater-Hungers bewusst? Nimmt er seine Verantwortung als erwachsener Mann wahr, nimmt er die Suche dieser jungen Wölfe, dieser jungen Männer wahr?


Heute werden Jungen oftmals übersehen. Jungen werden erst wahrgenommen, wenn sie Probleme machen, wenn sie auffallen, wenn sie Schaden anrichten. Jungen werden nicht wahrgenommen, wenn sie Probleme haben. Jungen werden nicht während ihrer Suche nach Vorbildern, nach männlichen Identifikationsfiguren, wahrgenommen. Entscheidend wird sein, auf welchen Mann sie bei ihrer Suche treffen: wird der Mann den Vater-Hunger in konstruktive Bahnen lenken, wird er ihn einweisen in die Geheimnisse der Männlichkeit oder wird der Junge in die Irre geführt und missbraucht? Was der Mann auch immer sagt und tut: der Junge wird in ihm immer das Vorbild suchen.


Warum sind heute Männer so wenig präsent? Warum nehmen Männer ihre Verantwortung als Vorbild und als Mentor für die Jungen nur am Rande wahr? Wo zeigt sich das gesellschaftliche Engagement der Männer, wo zeigen Männer ihre Verantwortung für die Sippe, für die Gemeinschaft? Sich heutzutage als Mann zu zeigen, bedeutet einen Konflikt einzugehen. Denn die Zeiten sind vorbei, in denen Männlichkeit mit Würde verbunden ist. Männlichkeit wird heute mit negativen Vorzeichen versehen. Das Reden über Männlichkeit hat etwas Herabsetzendes, Verletzendes und Beschämendes an sich. Männlichkeit als Qualität wird seit der neuen Frauenbewegung als etwas Negatives, als etwas Defizitäres dargestellt. Das Selbstbild vieler Jungen und Männer ist von Schuldvorwürfen geprägt. „Männer, so lautet die Botschaft, sind gewalttätig, richten die Welt zugrunde, oder fühlen sich insgesamt ihren Aufgaben nicht gewachsen, erleben sich als überfordert und können ohne Hilfe nicht zurechtkommen. Männlichkeit wird dabei überwiegend als etwas Negatives verstanden, das verändert werden muss, seltener als eine Qualität, die es zu entwickeln gilt.“3


Männer, die Söhne erziehen, sollten Kraft und eine Form ausstrahlen und sie sollten in der Lage sein, den Hunger junger Männer zu stillen, obwohl der Hunger der jungen Wölfe nie gänzlich zu stillen ist.


DAS SCHWEIGEN DES VATERS


Männer reden sehr viel und sehr engagiert: Sei es über Fußball, Autos, Frauen, die neue Bohrmaschine, der letzte Borussensieg gegen den HSV. Nur wenn es um sie selbst geht, um ihre eigenen Geschichten, ihre eigenen Wünsche und Nöte, ihre Bedürfnisse und Sehnsüchte, ihre Erinnerungen und ihre Erfahrungen, werden sie schweigsam und verstummen. Mein Vater schwieg oft und lange, beim Holz sägen, beim Spazierengehen, beim Essen. Gibt es das ererbte Schweigen der männlichen Generationen? Gibt es Chancen, dieses Schweigen zu durchbrechen?


Mit zehn Jahren ging ich in ein Internat, auf eine Kloster-schule. Alle vier Wochen war Besuchssonntag: Ein schön-schrecklicher Tag. Alle acht Wochen ein Wochenende zu Hause. Guy Corneau beschreibt exakt die Empfindungen, wie ich sie damals als zehnjähriger Junge erlebt habe: „Ich weiß noch, wie ich jeden Sonntag hoffte, dass wir, mein Vater und ich, miteinander sprechen würden. Ich saß dann immer in dem Sessel meiner Mutter neben dem, in dem mein Vater saß und Zeitung las. Ich wünschte mir so sehr, dass er etwas zu mir sagte, mit mir redete, mir irgendetwas erzählte; irgendetwas über seine Arbeit, über Raketen, Weltraumfahrzeuge, irgendwas. Ich dachte mir andauernd Fragen aus, die ihn interessieren könnten. Ich brauchte seine Anerkennung, so dass ich verzweifelt den ‚Mann‘ spielte. Es klappte nie. Vielleicht interessierte ich ihn einfach nicht oder vielleicht dachte er, er hätte sein Soll bereits erfüllt. Schließlich hatte er mir die Ausbildung ermöglicht, die ihm versagt gewesen war.“4 Ich sehnte mich sehr nach der Anerkennung, nach Aufmerksamkeit durch meinen Vater.


Das Schweigen meines Vaters lastete auf mir, ich machte mir Vorwürfe. Schuldgefühle plagten mich. Meine kindliche Seele wurde durch sein Schweigen getroffen. Sollte ich immer der kleine Junge bleiben, der sich nach Anerkennung sehnt, innerlich nach Aufmerksamkeit schreit, sich erst durch Leistung beweisen muss, um von seinem Vater anerkannt zu werden?


DIE REBELLION DES SOHNES


Anders wurden die Begegnungen mit meinem Vater, als ich älter wurde: Lange Haare, alter Parka, Boots und natürlich meine Lieblingsjeans, völlig ausgebleicht und x-mal gestopft. Mit diesem anderen Outfit, dass konträr zu dem Aussehen meines Vaters stand, wurden die Begegnungen schärfer, konfrontativer und lauter. Meistens ging es um Politik. Er war seit Jahren CDU-Wähler, ich dachte eher links: Es ging um die Studentenunruhen, um Steine werfende Jugendliche, die Bader-Meinhof-Bande, um die DDR, den Kommunismus und den Nationalsozialismus. Ja – und da endete meistens die Auseinandersetzung.


Es gab da einen toten Punkt: Seine Erfahrungen und Erlebnisse im Nationalsozialismus und vor allem als junger Soldat im Krieg, seine zerstörten Jugendträume, seine zerstörte Ausbildung auf der Landwirtschaftsschule, der Traum von der Großfamilie auf einem Bauernhof in Oberschlesien: Tiere züchten, den Acker bestellen, Natur pur. Wie gut passen da – als körperlicher Ausdruck – seine Magengeschwüre, die ihn jahrelang quälten. Als ewig nagende Verletzung, Enttäuschung und Kränkung.


Auch mein Berufswunsch beziehungsweise meine Studienabsicht der Theologie und Sozialwissenschaften versöhnte ihn nicht. War der Berufswunsch meines Vaters zu Beginn „Wolfgang wird mal Koch“ nicht ganz ernst gemeint und eher Resultat meines Heißhungers auf die Kochkünste meiner Mutter, so entsprach der Rat „Geh du mal aufs Finanzamt, höhere Laufbahn“ schon eher dem Wunsch meines Vaters. Ganz nach dem Motto: „Du sollst es mal besser haben“. Denn in der beruflichen Hierarchie war mein Vater ziemlich unten angesiedelt und der Aufstieg verlief langsam und endete eher unbefriedigend als Zollhauptsekretär. Die Zeit der Pubertät und Adoleszenz ist auch eine Zeit der Abgrenzung, der Wunsch ganz anders zu sein, ganz anders zu werden wie der Alte. Es ist die Zeit der Rebellion. Die Aufgabe des Vaters besteht nun darin, mit Güte, Zutrauen und Vertrauen, den Sohn gehen zu lassen in die Welt, die Welt zu erobern, zu scheitern und wieder aufzustehen. Gleichwohl ist da auch der Wunsch nach Verbundenheit, nach Anerkennung, der Hunger nach Nähe, nach seinem Körper, nach körperlicher Nähe. Der Sohn möchte an den Träumen und Leidenschaften seines Vaters Anteil nehmen. Er möchte wissen, was seinen Vater ärgert, woran er sich erfreut. Vor allem aber bewirkt die Gegenwart des Vaters, dass sich der Sohn von der Umklammerung der Mutter lösen kann, dass er seine Versorgungshaltung aufgeben kann. Insofern ist der Vater ein Vorbild der Individuation, ein Vorbild auf dem Weg zur männlichen Eigenständigkeit. Gregory Max Vogt und Stephen T. Sirridge beschreiben die Bedeutung des Vaters für diesen lndividuationsprozess: „Der Junge spürt eine Kraft, die ihn in den Mutterleib zurückzieht, in dem Sicherheit ohne Risiko und Enttäuschung herrscht. Er empfindet ein starkes Begehren, Säugling zu bleiben und für immer von der Mutter gestillt zu werden. Der Vater verbietet dem Sohn in gewisser Weise, in dem Begehren steckenzubleiben, und gibt ihm eher einen Schubs, damit er den ersten Schritt in die Richtung tut, ein Individuum zu sein.“5


Die Zeit der Rebellion des Sohnes gegen den Vater ist wesentlich für die Entwicklung von männlicher Eigenständigkeit. Der Sohn möchte seine eigenen Ausdrucksformen entwickeln, eine eigene Haltung aufbauen, für seine eigenen Werte einstehen. Dem Verlust seiner Mutter folgen eine Vielzahl von Verlusten, Verletzungen und Nöten, die der Sohn in dieser Zeit der Abgrenzung und Rebellion erfährt. Die Anerkennung und die Bestätigung durch den Vater helfen dem Sohn, die Kränkungen des Lebens abzumildern. Vogt und Sirridge vergleichen die Haltung des Vaters mit einem Schild, das zwei Bedeutungen und Wirkungen hat: „Der Schild hat sowohl eine aktive wie eine reaktive Dimension. Die reaktive ist jene, die abfedert und schützt und behütet; die aktive Dimension besteht in dem ‚Abspalten‘ – seine eigene Person werden und seinen eigenen Schild entwickeln, seinen eigenen Schutz und seine eigenen Abgrenzungen, während man die Welt betritt.“6


Wenn der Sohn sein Schild entwickelt hat und dieses Schild tragen kann, ist er in der Lage, seine eigenen Abgrenzungen zu definieren, seine Wertvorstellungen und seine Moral. Das Tragen des eigenen Schildes geht einher mit Stolz und Würde. Dann ist der Sohn befähigt seine eigenen Spuren in der Welt zu hinterlassen. Bevor es jedoch so weit ist, wird der Sohn des Öfteren über das Ziel hinausschießen, sich in der Wahl seiner Waffen vergreifen, das angemessene Gespür für das Gleichgewicht von Gefahr und Sicherheit nicht kennen.


In meiner Zeit der jugendlichen Rebellion habe ich mich gegen jegliche Art von Autorität aufgelehnt, gegen Eltern und Lehrer und Erzieher, und ich bin oft über das Ziel hinausgeschossen. Die Unfähigkeit zu unterscheiden zwischen angemessenem Angriff und angemessener Verteidigung, brachte mir Enttäuschungen, Verletzungen und Kränkungen ein. Väter können ihren Söhnen als Vorbilder dafür dienen, wie man Verwundungen und Trauer verschmerzen, aushalten und damit weiterleben kann. Väter können ihren Söhnen vorleben, dass man vor Konfrontationen und Enttäuschungen nicht weglaufen braucht, dass man mit Kritik angemessen umgehen kann. Gerade in der Phase, wo die Auseinandersetzungen zwischen Söhnen und Vätern eskalieren, ist es eine wichtige Aufgabe des Vaters, sich die Anklagen des Sohnes anzuhören. Der Vater sollte den Teil der Kritik annehmen, der wahr ist, und jenen Teil zurückweisen, der nicht stimmt. Vogt und Sirridge plädieren für eine faire Verteidigung des Vaters: „Der Schlüssel dazu liegt darin, dass der Vater zu diesem Zeitpunkt in Beziehung zum Sohn bleibt, dass er sie nicht abbricht, ungeachtet der Ungerechtigkeit oder Richtigkeit der Anschuldigungen des Sohnes bezüglich der Heucheleien, Grenzen oder des Scheiterns des Vaters.“7


In der Zeit der Pubertät, in der die Söhne ihre eigenen Wertvorstellungen entwickeln, ihren eigenen Idealen nacheifern und sich auf einer Heldenreise befinden, werden die Söhne oftmals für das bestraft, was sie gerade empfinden und fühlen. Väter, die sich in einer tragfähigen Beziehung zu ihren Söhnen befinden, neigen nicht dazu, überzureagieren, zu dramatisieren oder ihre Söhne für ganz normale Gefühle zu bestrafen. Väter können ihren Söhnen vielmehr zeigen, wie man seine Gefühle ausdrückt und seine Meinung vertritt, ohne den anderen zu beleidigen oder zu verletzen. Viele Söhne, denen es nie erlaubt war, dem Vater nahe zu sein und die niemals Anerkennung von ihrem Vater erfahren haben, wurden gedemütigt oder beschämt, wenn sie starke Gefühle zeigten. Diese Männer fürchten sich seither, verletzt zu werden, wenn sie sich offenbaren.


Vogt/Sirridge charakterisieren zwei Typen von Männern, die diesen Mangel an Gehaltenwerden und Anerkennung erfahren haben. „Der erste Typus leugnet die Möglichkeit der eigenen Verletzbarkeit. Er kämpft ununterbrochen, stürzt sich kopfüber in Verletzungen und zeigt keinerlei Angst davor, verletzt zu werden. (...) Auf der anderen Seite gibt es den Typus Mann, der stets die Furcht in sich trägt, von anderen Männern und Frauen verletzt zu werden. Sie vermeiden, koste es was es wolle, jeglichen Konflikt, jegliche schwierige Situation.“8 Im ersten Fall wollen Männer mit ihrem Schwert die Welt erobern, immer auf Angriff und Konflikt gesonnen, jedoch ohne ein Schild. Der zweite Typus Mann versteckt sich hinter dem Schild; er hat kein Schwert. Diese Männer gehen jedem Konflikt aus dem Weg und übernehmen keine Verantwortung für die Gestaltung der Gesellschaft.


Ein Mann, der eine reife Maskulinität ausstrahlt, verfügt über ein Schwert und ein Schild, das heißt er besitzt sowohl die Fähigkeit, sich zu verteidigen, als auch die Fähigkeit, zu kämpfen. Ein Medium, wie ein Vater seinem Sohn das Konzept von Schild und Schwert beibringen kann, ist das Boxen. „Dies würde den Sohn lehren, wie er sich schützen, wie er sich offensiv oder defensiv bewegen kann, was es bedeutet, Schmerz zugefügt zu bekommen, und was, selbst Schmerz zuzufügen.“9 In diesem Prozess des Lernens in einer geschützten Umgebung werden dem Jungen auch wesentliche Werte vermittelt, wie Achtsamkeit, Entschiedenheit, Standfestigkeit und Beweglichkeit. Jungen lernen nicht nur zu kämpfen, sondern vor allem auch den Wert von Zurückhaltung, Selbstdisziplin, Stolz und Gerechtigkeit.


Väter, die sich in diesen Prozess des Lehrens begeben, sollten sich über ihre eigenen Positionen und Wertvorstellungen im Klaren sein. Väter sollten bereit sein, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen, wenn sie sich mit ihren Söhnen auseinandersetzen. Väter sollten sich mit dem vertraut machen, was die Jungen interessiert, was die jungen Leute fasziniert. Kenntnisse über die Probleme und Zwangslagen von jungen Leuten helfen dem Vater, seinen Sohn zu respektieren und ihn vor den Gefahren der Welt zu schützen. In dieser Zeit der väterlichen Präsenz kann der Sohn seine eigenen Kräfte entwickeln. „Ein Vater, der die innere Bereitschaft hat, den Sohn in die Welt hinauszuführen, macht dem Sohn das unschätzbare Geschenk von ‚Potenz‘, also Kraft und Macht.“10


QUALITÄTEN VÄTERLICHER PRÄSENZ


War mein Vater nun ein anwesender oder abwesender Vater? Ich glaube, ich kann oder ich will mich in der Beantwortung dieser Frage nicht festlegen. Etwas widerstrebt mir, diese Frage eindeutig zu beantworten. In der öffentlichen Diskussion werden diese Zuschreibungen der Anwesenheit und Abwesenheit der Väter zu oft missbraucht, um die Väter in eine Ecke zu stellen, auf die Anklagebank zu setzen, um anschließend verbal auf sie einzuschlagen und sie mit Hohn und Spott zu überhäufen. Ich kann diese Frage aus verschiedenen Sichtweisen heraus versuchen zu beantworten.


Als sechsjähriger Junge fand ich, dass mein Vater präsent war: als strafender Vater, der mich mit einem Teppichklopfer schlug, weil ich mal ein Notizbuch von meinem ärgsten Feind geklaut hatte. Als körperlich nahen Vater erlebte ich ihn, wenn ich mit ihm im Garten herumtollen konnte, mit dem ich im Wald und im Garten arbeitete oder wenn er mich im Bollerwagen zog, um vom nahegelegenen Bauernhof Mist zu holen.


Als zwölfjähriger Junge im Internat fühlte ich mich oftmals gänzlich verlassen, von meinem Vater im Stich gelassen, abgeschoben in ein Kloster: voll von Einsamkeit, Trauer und depressiven Stimmungen.


Als Siebzehnjähriger wollte ich von ihm Geld, saubere Wäsche und meine Freiheit – und die gab er mir großzügig. Ich hatte nie Probleme mit der Frage: „... und wann kommst du nach Hause?“ Und ich genoss meine Freiheit in vollen Zügen: Ich fühlte mich grandios und ich erlitt meine Verwundungen.


Als sechsundzwanzigjähriger junger Mann war ich äußerlich und innerlich ziemlich auf Distanz zu meinem Vater. Ich lebte in einer komplett anderen Welt – das familiäre Zuhause war mir zu eng, zu bürgerlich, ... Ich lebte in einer Wohngemeinschaft, engagierte mich in der Anti-Atomkraft-Bewegung, die Frauen trugen lila Latzhosen und ich las Frauenbücher. Ich war von meinem Mannsein, von meinem eigenen Leben als Mann Lichtjahre entfernt – ich hatte mich innerlich von meinem Vater, von meinem Sohnsein entfernt.


Heute – mit 42 Jahren – bin ich auf dem Weg, mich mit meinem Vater zu versöhnen, ihm zu verzeihen und ich freue mich darüber und danke ihm, dass er mir mein Leben geschenkt hat, dass er mich gezeugt hat und dass er mich meinen eigenen Weg gehen ließ. Heute ist mein Vater 81 Jahre und ich besuche ihn selten, aber wenn, dann gerne. Mein Vater freut sich, wenn ich ihn besuche. Mein Vater ist ein Mann, der für seine Familie gesorgt hat: für seine Frau und seine fünf Kinder. Er hat für das finanzielle Einkommen gesorgt. Dabei hat er nicht viel Geld verdient, um eine siebenköpfige Familie zu ernähren. Er hat gespart, hat sich selbst nicht viel gegönnt, kaum Urlaubsreisen – nur an seinen Schuhen wurde nicht gespart. Er setzte bei Anschaffungen immer auf Qualität, nie auf Quantität. Uns erfüllte er all unsere Wünsche: das erste Fahrrad, die Fußballschuhe, das erste Zeltlager, das Geld für den Führerschein – selbst im Studium hat er mich mit monatlich 150,-DM unterstützt, obwohl ich immer den Höchstsatz Bafög bekam.


Mein Vater erfüllte die drei klassischen Funktionen eines Vaters als Erzeuger, Versorger und Beschützer der Familie.


Aus meiner Kindheit habe ich sehr viele schöne Erinnerungen an meinen Vater. Sonntags besuchten wir ihn oft an der Grenze im Zollhaus, wo er seinen Dienst tat; meine Mutter hatte Kaffee und Kuchen dabei und ich durfte den großen Schlagbaum herunterlassen: Da war ich mächtig stolz.


Während der Internatszeit, vor allem in den ersten Jahren, hat mein Vater mir sehr gefehlt: seine Nähe, seine Stimme, seinen Körper, der Geruch seiner Pfeife, seine Lieder, die er sang, wenn er gute Laune hatte. Am Besuchswochenende bekam ich mein Taschengeld, saubere Wäsche, Obst und Süßigkeiten und immer großartiges Essen; meine Mutter war die beste Köchin der Welt und ich brauchte nicht abzutrocknen; das mussten meine Schwestern machen. Ich ging dann mit Papa zum Fußballplatz und manchmal gab es da auch noch eine leckere Bratwurst. Das Bild vom Fußballplatz werde ich nicht vergessen: Mein Vater mit Hut und Spazierstock, hochrotes Gesicht, eine dicke Zigarre im Mund, ereiferte sich, brüllte und feuerte seine Mannschaft an. Wenn ich was von ihm mitbekommen habe – und das habe ich gewiss – dann seine unglaubliche Leidenschaft für den Fußball. Ansonsten war ich an diesen Besuchswochenenden Gast in der eigenen Familie. Und wenn es am Sonntagabend wieder zurück ging ins Kloster, gab es nur noch Tränen und Trauer: ich heulte Rotz und Wasser. Meinen Vater sah ich beim Abschied nie weinen. Ich hatte solche Sehnsucht nach ihm.


DIE ABWESENHEIT DES VATERS


Es gibt die dunkle und die helle Seite des Vaters. In der Erinnerung der Männer ist die gute Seite ihrer Väter oftmals verkümmert. Diese Erinnerung der Söhne ist geprägt durch das Vaterbild der fünfziger und sechziger Jahre, durch die Kriegserfahrungen der Väter und durch die damals unmögliche Aufarbeitung dieser Erfahrungen. Meine Erfahrung nach sieben Jahren Arbeit mit verschiedenen Männergruppen bestätigt diese Aussage. Väter sind in der männlichen Erinnerung überwiegend abwesende, gefühlsarme und autoritäre Väter gewesen. Erst seit der Verabschiedung der Vorstellung, dass mein Vater für mein Leben verantwortlich ist, dass er Schuld hat für meine Krisen, hat sich mein Bild von meinem Vater erweitert und verändert. Ich kann mich an seine Nähe erinnern, obwohl ich ihn oftmals vermisst habe, obwohl er mir bisweilen oft gefehlt hat. Ich nehme heute sein Schweigen anders wahr. Sein Schweigen strahlte auch Ruhe aus, Autorität, Gelassenheit und sein Schweigen hatte etwas Würdevolles an sich. Mein Vater war mir innerlich nahe, auch wenn er oft körperlich nicht anwesend war. Er ließ mich in der Zeit der Pubertät und darüber hinaus meinen Weg gehen, er ließ mich die Welt erobern und begreifen lernen.


In dieser Zeit steckte ich Verletzungen und Verwundungen ein, ich fügte anderen Schmerzen zu und durchlebte Phasen der Trauer, Ohnmacht und Ängste. Oftmals war ich zu stolz, um meinen Vater um Hilfe zu bitten. Ich ging meinen eigenen Weg, dickköpfig und unbelehrbar und so war ich auch verantwortlich für die entstandene Distanz zu meinem Vater.


In den Herzen vieler Männer ist das Gute ihres Vaters oftmals verkümmert. Sie erinnern sich nur an die finstere Seite ihres Vaters. Doch viele Männer machen sich auf die Suche nach dem positiven Bild ihres Vaters. Die Söhne machen sich auf die Erinnerungssuche nach ihrem wahren Vater, der eine dunkle und eine helle Seite verkörpert; sie machen sich auf die Suche nach der verlorengegangenen positiven Energie ihres Vaters.


Ton van der Kroon beschreibt diesen Suchprozess so: „Jeder Sohn muss den Kampf mit den dunklen Seiten seines Vaters aufnehmen, um sich an dessen abgestorbenen guten Teil erinnern zu können.“11 Das Leben vieler moderner Männer ist gekennzeichnet von einer gewissen Abwesenheit von ihren Kindern, von ihren Söhnen. Das Gleichgewicht der verschiedenen Säulen der männlichen Identität ist zugunsten der beruflichen Arbeit, der Karriere aus den Fugen geraten. Erziehungsarbeit wird weitgehend der Mutter überlassen. Die eigentliche Problematik der väterlichen Abwesenheit besteht jedoch in der emotionalen Distanz zu ihren Söhnen. Männer, die nicht wirklich in Kontakt mit sich selbst sind, werden es schwer haben als Väter einen emotionalen Kontakt zu ihren Söhnen zu pflegen. Der Verlust des männlichen Selbstwertgefühls wird durch verschiedene Ruckzugsmöglichkeiten, wie Arbeit, Kneipe, Hobbys, zu kompensieren versucht. Ton van der Kroon beschreibt die Bedeutung der väterlichen Abwesenheit für den Sohn folgendermaßen: „Der Sohn schreit innerlich nach einem Lebenszeichen. Der Sohn wird sich, erschreckt durch die Abwesenheit und Seelenlosigkeit des Vaters in einer sehr frühen Phase seines Lebens, fragen: Was ist mit meinem Vater geschehen? Wo ist er? Was ist passiert, dass er so unnahbar ist, so aggressiv und dominant oder so passiv und gelähmt? Warum ist er nicht er selbst, sondern versteckt sich hinter Masken?“12


Der Sohn braucht den Kontakt zu seinem Vater, den körperlichen, emotionalen Kontakt, um seine männliche Identität, die sich von der väterlichen Identität unterscheidet, zu entwickeln. Der Vater dient dem Sohn als wesentliches Vorbild für diese männliche Identitätsentwicklung. Glänzt der Vater durch Abwesenheit hat der Sohn keine Leitlinie und keine Reibungsfläche, um sich zu orientieren und abzugrenzen. „Um das Trapez seiner Mutter loslassen und zum Trapez des Vaters hinüberspringen zu können, bedarf es der ausgestreckten Hand des Vaters. Wenn er nicht springt, wird er in einer Mischung aus Abhängigkeit und Abneigung für den Rest des Lebens am Trapez seiner Mutter hängenbleiben: er bleibt ein Muttersöhnchen und wächst nicht zum Mann heran.“13


Der Sohn wird in der mütterlichen Umlaufbahn verhaftet bleiben: er wird in seiner zukünftigen Frau in erster Linie eine Mutter sehen, die ihn versorgt oder er wird sich gleich eine Frau suchen, die eine Mutter für ihn sein soll.


Ein Beispiel väterlicher Präsenz und Anteilnahme möchte ich aus meiner Erwachsenenzeit erzählen: Nach neun Jahren offener Jugendarbeit als Leiter eines Jugendheims wurde ich während eines Gottesdienstes von der Gemeinde verabschiedet. Der Gemeindepfarrer, dem ich als Mentor in meiner beruflichen Anfängerzeit sehr viel verdanke, hielt diese Abschiedsmesse. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um mich zu bedanken für die Unterstützung, die ich in dieser Zeit erfahren hatte, und um meiner Nachfolgerin in der Leitung des Jugendheims viel Glück zu wünschen. Als ich nach der kleinen Ansprache an die Gemeinde vom Altar zurück in meine Bank ging, streckte mir mein Vater seine Faust mit dem aufgerichteten Daumen entgegen. Eigentlich ein kleines Zeichen, aber unübersehbar, spontan und ehrlich, klar und wortlos – so wie mein Vater eben auch war. Ein Zeichen mit großer Wirkung, ein Symbol ohne viele lange Worte, für mich ein Sakrament seiner väterlichen Präsenz und Treue: Ich war sehr gerührt und überwältigt von tiefer Freude.


Mein Vater hat mich in diesen neun Jahren zweimal besucht: einmal zu meiner Hochzeit, das zweite Mal bei meinem ersten großen beruflichen Abschied. Hans Jellouschek schreibt zu dieser väterlichen Einsamkeit in der Familie: „Ich mache immer wieder die berührende Erfahrung, wie innig und tief Männer ihre Kinder lieben – allerdings kommt diese Liebe erschreckend selten zum Tragen, ja häufig nicht einmal richtig zum Ausdruck. Meiner Erfahrung ist dies einer der tiefsten Schmerzen, die an Männerherzen nagen. Der Mangel an Kontakt zu den eigenen Kindern wird häufig als schwere Beschädigung der eigenen männlichen Identität erlebt.“14
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